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Reportage

US-Präsidentenbewerber dienten beim Militär
«77ie s/rrw /«h,v/ go/«g o«»/ /!//» v/o» ./«/;»» vc»/«/#«« >»/» c/h>«.s t'»,v/««rt/£H //h»«/;«c»
t/t'« Wt'///>fH't'»/> h/h t/f« /'o,s/t'« t/t's u'/t7(«X'.stt'/i, v/t'//t'/t7i/ ttHt/j «/«c/f//r,'.vJ»H iW«««ev ««/'
t/t«* //»t/». /)/» Sh/;cthi«c7;/ 7\SVI /tttt/» HH««£<?/oc/i/t'H «« t/t'» S/H/je «//»» /Vo/Zo-

«»« h/h/ #//>/ /;o//7/vt7/, >v/»»vt7(tt////t7/, j,'t'.v»//.sx7t«////c7; h«</ vo» «//»«< «t////t/»/st/j t/t'« 7o«

o«. So /.vf «tt//t»//t'/t t/tt.v #/«/>«/» /«/rase «»/ f».s7t'// tV/t/zi« t/t» /»/-/»« »»»/>//»/>»«»« H't7/-

»/ttt/i/ n/t/j/ À'»»/«,?. Otts /to/iV/vt/t» f/zH/t'/t/ ««t/ ttttt /t t/t» F«»/««/' t/o» t/t/(t»/Ä<(«/.vt7tt'«

/Ftt/i/tti tttz/t'».vt7(t'/t/t'« v/t/t H t'vt'/tf//t7t vo« it«.s»»o« G"t'^t'/>t'zz/zt't7t'«. '/»ttt/t7/o«t'// />«//«»»-

vt7/t'« .vt/zo« st'// /o«^t» Zt'// ^»o.v.v» /'«»/»/«« <//» /zo////st7ze /.««t/.vt/itt//, t//t' /)t««o-
AtH/C'H tt«t/ t//t' /fc'/H/W/Ärt«»». Ä/t«7zt'»t' C/»»/Z/z/t'»tt«^t«, vo» «//»«/ «HS t/t'» /V/t7/t', s/«t/
/«/tZ/st/z /ztt/t'zz/zzzz^'v/os ZZZZt/ Vt/zt/t/t« Sf/zo« St'/z» /)'/z/z't'z7zX' «ZZS t/t'«Z /Ft7//z»zvt'»/z «HS.

ötz/zf/ v<?»/h£é-h t/z» /zt'/t/t'zz .SYzzz/t'zz t/t'» «zzzt'»//r«zz/st7zt'zz /)t'«zoAc«//t' t'zX't'«//zt/z zz/zt'» v/t'-
/es (7t'»(»z7zs««zt's. ü«t/ #t'»«t/t' t/zesz««/ zvzz»t/t'/z /zt'Ätz««///t7z t/z« J/tz/z/tzz /« t/toz (ÄS/1 s/;««-
«««t/t» tz/syt't/t'» Ä77zzz// /'/«»/t/tz /t/ss7 gv/zsse«

l/OW SCHWEI!

Die Demokraten nehmen für sich
in Anspruch für die Schwachen
der Gesellschaft zu kämpfen, sie
sehen sich eher fortschrittlich,
sozial und weltoffen. Tatsächlich
stimmen sie aber in vielen Punk-
ten weitgehend mit den Grundsät-

zen der Republikaner überein und
können nur bedingt als «links»
bezeichnet werden, sehen sich
aber als «liberal». Die Republi-
kaner geben sich konservativ, tra-
ditionell, wirtschafts- und kapi-
talfreundlich. Sie vertreten hohe
moralische Wertvorstel langen,
bauen auf «law and order» sowie
militärische Stärke. Gerade im
laufenden Wahlkampf ist aber ein
deutlicher «Mitteruck» unver-
kennbar und sozialempfindliche
Republikaner rücken nach vorne
und drängen dabei die konserva- j

tiven «hardliner» etwas in den |

Hintergrund.

Bereits mit den Vorwahlen
beginnt ein Jahr vor dem eigent-
liehen Urnengang der Kampf um
die Stimmen der politisch wenig
interessierten Bürger. Dabei be- [

mühen sich die Bewerber inner-
halb der Parteien nominiert zu
werden und ihre Rivalen auszu-
schalten. Die Sieger stellen sich
dann dem Wähler zur eigentli-
chen Abstimmung über das Prä-

sidentenamt. Das Interesse und
die Sympathien des Wahlvolkes |

will jede Seite mit gewaltigen i

Werbekampagnen und showrei-
fen öffentlichen Auftritten gewin-
nen. Es wird ein unvorstellbarer
Public relation Aufwand betrie- I

ben und viel Geld ist im Spiel.

Die Bewerber müssen sich den
kritischen Medien und einer sen-
sationshungrigen Öffentlichkeit
stellen. Ihre Vergangenheit wird
streng durchleuchtet und wesent-
liehe dunkle Punkte darf es nicht
geben beziehungsweise sie diir-
fen nicht herauskommen, wirk-
lichkeitsferne «Musterknaben»
sind gesucht!

Dabei haben Nationalbewusstsein
und Patriotismus einen hohen
Stellenwert. So wird besonders
der «Dienst am Vaterland», also
der als Soldat in Uniform, scharf
bewertet.

Blickt man auf die vorangegan-
genen Präsidenten zurück, erge-
ben sich interessante Aspekte.
Präsident Reagan stand voll hin-
ter dem US-Militär und schaffte
es durch militärische Stärke den

Kalten Krieg zu beenden und die
einstmals mächtige kommunisti-
sehe Sowjetunion in die «Wüste
zu schicken». Der ältere Bush,

Kriegsveteran des Zweiten Welt-
krieges, siegte am Golf, scheiterte
aber bei der Wiederwahl gegen
Clinton, der während des Viet-
namkrieges den Wehrdienst ver-
weigerte und anfänglich kaum
Freunde in den US-Streitkräften
fand. Aber in seiner Amtszeit
setzte er trotz der ihm offen oder
versteckt gezeigten Ablehnung
der Militärs, ohne zu zögern die
Streitkräfte ein, wenn notwendig.
Zwar führte er die nach dem
Zusammenbruch der Sowjet-
union begonnenen Reduzieren-

gen fort, übertrieb dabei aber
nicht.

Nun stehen mit den Bewerbern

AI Gore (Demokraten) und Geor-

ge W. Bush (Republikaner) zwei
Kandidaten bereit, die selbst Sol-
daten waren und sich so aus kei-
ner Ecke den Vorwurf gefallen
lassen müssen sich vom Wehr-
dienst «gedrückt» zu haben.

Der sehr ruhige, besonnene libe-
rale Bewerber AI Gore, ein enger
Freund und Weggefährte von Bill
Clinton, ist sicher alles andere
als ein militärisch angehauchter
«Falke». Aber im Gegensatz zu
seinem Freund und Förderer trug
er Uniform. Fünf Monate ver-
brachte er sogar in Vietnam.
Albert A. Gore wurde nicht ein-

gezogen sondern meldete sich
nach reichlicher Überlegung und
vielen Gewissensprüfungen frei-
willig zum Aktivdienst in der US-

Army. Nach der - nicht privile-
gierten - Grundausbildung arbei-
tete er zunächst in der Pressestelle

von Fort Rucker. Dieser Einsatz

war Folge des Verwendungsvor-
Schlages des Rekrutierungsunter-
offiziers, der die schriftstelleri-
sehe und journalistische Bc-
gabung des Rekruten erkannt hat-
te. Gore verfügte über einen IQ
von 134 und ein Diplom der Mar-

vard Universität. Solehen Nach-
wuchs schickte die Army damals
nicht an die Front in Vietnam,
sondern in meist ungefährliche,
anspruchsvolle Spezialverwen-
düngen. Aber Gore wollte es wis-
sen und meldete sich freiwillig
für den Dienst in Vietnam.

Lange Zeit kam kein Verset-
zungsbefehl. Gerüchte behaupten,
der politisch einflussreiche Vater
und Senator hätte seine Bezie-
hungen verwendet, um die Ver-

Setzung zu verhindern oder zu

verzögern. Gore bohrte hart-

näckig nach und erreichte end-

lieh, sieben Monate vor dem

Ablaufseiner Dienstzeit, die Ver-

Setzung nach Vietnam. Dort mel-

dete er sich bei der 20th Engineer
Brigade und wollte Dienst tun

wie jeder andere Gl auch. Dar-

aus wurde nichts und der Soldat

arbeitete als Redakteur bei der

Truppenzeitschrift «Castle Cou-
rier» mit. Die schützende Hand

des Vaters lag weiterhin über

ihm. Die Vorgesetzen erhielten
Befehl von höchster Stelle ihn

von gefährlichen Situationen
fernzuhalten und so durfte er nur

einige wenige, sichere «Ausflü-

ge» an die Front machen.

Als es Gore trotzdem im März
1971 gelang einen Bericht über

den Kampf um Khe Sanh an Ort
und Stelle zu recherchieren,
waren die Feindseligkeiten längst
beendet. Aber bei anderer Gele-

genheit geriet er mitten in einen

feindlichen Angriff und erhielt

so seine «Feuertaufe». Mit dem

Dienstgrad eines «Specialist
Five» stellte Gore Antrag auf vor-
zeitige Entlassung, da er sein Stu-
dium fortsetzen wollte. Im Mai

1971, drei Monate vor Ablaut
seiner zweijährigen Verpflich-
tung, hängte er die Uniform end-

gültig in den Schrank.

In den Vorwahlen musste sich
Bush erst gegen einen mächtigen
Mitbewerber durchsetzen, der

ihm fast den Rang abgelaufen
hätte: John McC'ain, Senator aus

Arizona galt lange Zeit als Favo-
rit der Republikaner, begeisterte
Massen und Medien. John Me

Cain verbrachte fünfeinhalb Jah-

re als Kriegsgefangener im

«Hotel Hanoi» in Einzelhaft und

trotzte grausamen Folterverhören.
Im Oktober 1967 wurde der

Navy-Pilot in seinem A-4E-Jagd-
bomber über Hanoi von einer

Flugabwehrrakete getroffen und

landete mit dem Fallschirm in

einem See. Dabei brach er sich

beide Beine und eine wütende

Menschenmenge quälte den abge-
stürzten Piloten. Mit einem Ge-

wehrkolben wurde ihm die Schul-

ter zerschmettert und er erhielt
einen Bajonettstich in den

Knöchel; an den Folgen leidet

er noch heute. Im Gefängnis
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machte McCain sehr viel durch.
Er litt an Krankheiten und unter
der Folter, schämte sich unter der
Last eines erpressten Gestand-
ttisses und versuchte sich zwei-
mal das Leben zu nehmen. Aber
der Gefangene zeigte Haltung
und Charakter. Sein Vater war
Oberkommandierender der US-
Streitkräfte im Pazifik und die
Kommunisten boten dem «Krön-
Prinzen» vorzeitige Entlassung
an. Als Propagandaakt hätte die-
sc Privilegierung mit Sicherheit
die Moral der Truppe geschädigt,
da Gefangene ohne «VIP»-ßin-
dung keine Chance erhielten.

McCain und seine Familie sind
dem Militär sehr verbunden. Sei-
ne Vorfahren dienten in hohen
Positionen der US-Marine, einer
gehörte sogar dem Stab von Geor-
ge Washington an. In seinen jun-
gen Jahren fiel der hitzköpfige
Offiziersbewerber recht negativ
auf: Alkohol, Frauengeschichten
und Widerborstigkeit den Vorge-
setzten gegenüber brachten dem
nicht gerade ehrgeizigen John
viel Ärger ein. Die Marineaka-
demie schaffte er gerade noch an
fiin ft letzter Stelle. Der Gefange-
ne lehnte nicht nur jegliche Bes-

serstellung ab, sondern wehrte
sich mit Sabotage, Aufsässigkeit
und üblen Flüchen gegen seine

Peiniger.

Im Frühjahr 1973 kehrte er als

hochdekorierter Kriegsheld in die

USA zurück und mauserte sich

zum vaterlandsliebenden, turcht-
losen Politiker. Trotz grosser An-

fangserfolge gelang es dem muti-

gen Reformer aber nicht die
«Grand Old Party» nach seinen

Vorstellungen zu modernisieren.
Der «Reformkonservative» sehei-

terte an den biederen republika-
nischen Stammwählern, denen er
Wohl zu «unkonventionell» auf-

trat.

Dagegen steht der konservative
Stamm der Partei voll hinter

George W. Bush, 1946 gebore-
ner ältester Sohn des ehemaligen
Präsidenten und Weltkriegvete-
ranen. Wie sein Vater wurde er
Pilot und leistete seinen Wehr-
dienst bei der texanischen Natio-

nalgarde ab.

Anders als Bill Clinton entzog er
sich während der Vietnam-Epo-

Kantinen - Oasen für leere Mägen und wunde Seelen

/// /hz/tera« ./«/trat /«/stete« «// vtete ///«#« ÄV////«/c« //trat
Ut7////te«.s7 /'// /Lasm/«« »«// /fz'«ö7/s7ß«///z/*-

//'« «//. /)« Ä«///M 6'/« ./««#«'' A/fl«« Z///«/ «/'««« /«///7/flra«
/«/z'/v«/- v«//«g/«, //«.vt/zra«////' s/t // //te /tm'ô/tMe V/«///'-

///t/7 «»/ t//t' ///t'/.sY //H«z\vc7m>/7z#//W/ /«««ra //«//«. Z///te»/

H'/zra« / 77t////zsst//1'///1' rac/z/ rar ////// ///// 22 t//zr mz/r/te

Zfl/z/««.s7rate/i £«/z/«st'H. .SV/ ///'te/z/«/«H //te /ne/ste« .SV////«-

/«« t///v t/r// /m/t'«, z7/zt'r//////t7! .SV/////'// «te/z/ /'/>»•« /'// z/te

H'/7//X't'«, /««£»m%«« /(///««///«//.vra«///«, ,sY///t/t'/v/ v/ra//-

/t'// /'// ///V' Ä««//«««, Z««/ra« «/'//«/• ,£,'/'H7.v.vt7/ //m//V///V7/t7/
Fra/7/«/7 ////// 7ra///;»«A7 /«/'/ «////era// .S77//V7<.v///.v_t,'t'////.v.st'//.

/)///•/ A//««te« v/V' ///////' //t'// A/v/zst/z«« 1//,;'/'// t/er FV/r^c-

.st'/,7/7/ «//.sj,'t'.vt7z/ z« s/7« esse«, /r/«/te«, Ges/zrat7/e/z//zra«,

/è/'er/z ////// v/ztete«.

konnten unter günstigeren Bedin-

gungen wirtschaften, da ein er-
heblicher Teil des Personals Uni-
form trug und so nicht aus den
Erlösen bezahlt werden musste.

Vom ffaffMi/r Sch/wek

In den fiinfzigern Jahren bewir-

teten freie Unternehmer auf pri-
vater Basis die vom Bund ge-

pachteten Liegenschaften und

boten mehr oder weniger gute
Waren, manchmal zu günstigen,

oft auch zu erhöhten Preisen, an.

Der recht magere Wehrsold von

monatlich 60 DM gestattete frei-

lieh keine grossen Sprünge und

so kam es immer wieder zu Kla-

gen und Beschwerden. Bald folg-
ten zusätzlich von Truppe selbst

bewirtschaftete Soldatenheime,
Unteroffiziersheime und Offi-
ziersheime. Diese Einrichtungen

che nicht dem Wehrdienst. Zu
einem Kriegseinsatz in Vietnam
kam es aber nicht. Die National-
garde und die Reservestreitkräf-
te bilden, gemeinsam mit den
Berufsstreitkräften, ein Ganzes.

Nationalgardisten werden aber

bevorzugt im eigenen Staat ein-

gesetzt und nur unter besonderen
Umständen auf Kriegsschauplät- |

zen in Übersee. Im Vietnamkrieg
verlegten zwar eine Anzahl von
Einheiten, neben vielen Einzel- I

personen, nach Vietnam, aber die
Staffel von George W. Bush
befand sich nicht darunter.

Die Dienstleistung bei der Natio-
nalgarde ähnelt dem Milizsystem
und besteht aus einer Grundaus-
biIcking und Kurzwehrübungen,
die Dienstpflicht erstreckt sich
aber auf einen erheblich längeren
Zeitraum, als die zweijährige |

Wehrpflicht während des Krie-
ges in Südostasien.

Privatisierung von Kantinen?

Gegenwärtig bemüht sich die
Bundeswehr Kosten einzusparen
und ihre Wirtschaftlichkeit zu
erhöhen, indem vermehrt mit In-
dustrie und Flandel zusammen-
gearbeitet wird. Vor allem sollen
möglichst viele bisher militäri-
sehe Bereiche künftig privatisiert
werden.

Heute existieren in der Truppe
zwei grundsätzlich verschiedene
Betreuungssysteme. Rund 400
private Pächter sind in einer
Heimbetriebsgesellschaft vereint
und betreiben mehr als 600 Kan-
tinen mit 2500 Angestellten. Trä-
ger der Fleimgesellschaft war bis
1995 der Bund; zu diesem Zeit-
punkt gingen die Einrichtungen
durch Kauf in private Hände über.

Seit dem Ende des Kalten Krie-
ges und der Wiedervereinigung
hat ein Truppenabbau begonnen,
der sich unvermindert fortsetzt.
Demnächst ist mit der weiteren
Schliessung vieler kleinerer
Standorte zu rechnen. Zwangs-
läufig gehen auch die Umsätze
zurück und bereits jetzt unter-
stützt der Verbund etwa 40 Pro-
zent aller Betriebe in «schwa-
chen» Regionen durch ein inter-
nes Umlageverfahren, um eine
fiächendeckende Versorgung
auch in Zukunft zu garantieren.
Da aber die Gewinne immer stär-

ker sinken, möchten die Wirte
die «Konkurrenz» der vom
Militär selbst betriebenen Fleime
ausschalten und diese in eigener
Regie übernehmen. Sic haben
hierfür gewichtige Argumente.

In den rund 470 I leimen (Rechts-
form eingetragene Vereine) arbei-
ten 2700 Soldaten, meist haupt-
amtlich, als «Ordonnanzen»,
Köche, Kellner und in der Vcr-
waltung. So fehlen der schon jetzt
unter chronischem Personalman-
gel leidenden und weiter
schrumpfenden Bundeswehr Sol-
daten in Stärke einer Brigade. Der
Steuerzahler muss für ihre Besol-
dung und Versorgung jährlich
mehr als 80 Millionen DM berap-
pen. Um diese Aufwendungen
durch höhere Wirtschaftlichkeit
einzusparen, schlägt der Verband
eine Privatisierung und Übernah-
me sämtlicher Betreuungsein-
richtungen vor. Der Einkauf soll
dann bundesweit über eine zen-
trale Service-Gesellschaft erfol-
gen, die erhebliche Preisnachläs-
se durchsetzen kann. Die so
erreichten Einsparungen würden
die Reduzierungsverluste aus-
gleichen. Das Angebot eines
preiswerten Grundsortiments in
allen Bewirtungs- und Verkaufs-
stellen würde die Versorgung der
Soldaten flächendeckend gewähr-
leisten.

Noch ist keine verbindliche Ent-
Scheidung gefallen und es bleibt
abzuwarten, wie ernst es die
Führung mit dem Sparen meint
und welchen Stellenwert das
«leibliche Wohl» der Soldaten in
der rauhen Wirklichkeit tatsäch-
lieh einnimmt!

Neue Bücher

-r. Vom langjährigen Deutsch-
land-Mitarbeiter Hartmut
Schauer von Armee-Logistik
sind kürzlich wieder einige
Neuerscheinungen auf den
Markt gekommen. Wir benüt-

zen gerne die Gelegenheit,
unseren Leserinnen und
Lesern diese Bücher in einer
der nächsten Ausgaben ein-
gehend zu besprechen.
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